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Seit einigen Jahren dient nicht mehr die 
«fremde» Kultur, sondern die «fremde» 
Religion der Abwehr und Ausgrenzung 
von «Fremden». Angesichts dieser Situ-
ation wird die Frage immer wichtiger, 
wie das Zusammenleben in religiös plu-
ralistischen Gesellschaften positiv ge-
staltet werden kann. Neben der politi-
schen  und  rechtlichen  Gleichbehand-
lung aller Religionsgemeinschaften, die 
es zu verwirklichen gilt, sind es vor allem 
Lernprozesse der so genannten Mehr-
heitsgesellschaft, die dafür Vorausset-
zung sind.

Vor-Urteile erkennen und abbauen
Ein erster Schritt ist, so banal es tönen 
mag, die «Anderen» kennen zu lernen. 
So sind die Ängste vieler Menschen bei-
spielsweise gegenüber dem Islam zum 
grössten Teil von Vorurteilen und Kli-
schees genährt. Seit dem 11. September 
2001 stehen Muslime in Europa als po-
tenzielle Terroristen unter Generalver-
dacht, und der Islam wird pauschal als 
gewalttätige Religion angesehen. Dazu 
tragen ganz entscheidend die Medien 
bei: Diese prägen unsere Bilder und Vor-
stellungen vom Islam und den Musli-
mInnen. Denn die meisten Schweizer-
Innen haben keinen direkten Kontakt 
zur muslimischen Bevölkerung und ma-
chen sich ihr Bild vom Islam aufgrund 
der Medienberichterstattung. Die Mas-
senmedien berichten aber generell fast 
nur über «Sensationen», Konflikte und 
Probleme und nicht über den Alltag 
oder die Normalität. Terrorismus, Ver-
schleierung und Unterdrückung der 
Frauen, Ehrenmorde, Zwangsehen: Dies 
sind die Themen, unter denen der Islam 
in den Medien erscheint und die diesen 
als rückständige, gewalttätige und frau-
enfeindliche Religion erscheinen lassen. 

Auffällig in den Islam-Debatten ist, 
dass meist Frauenrechte beziehungswei-
se die Gleichstellung der Geschlechter  
als Massstab für die Verträglichkeit mit     
unserer demokratisch-säkularen Gesell-
schaft ins Feld geführt werden, und dies 

Damit es anders wird 
zwischen uns

Die Schweiz hat sich in den letzten Jahrzehnten von 
einer christlich geprägten zu einer religiös pluralistischen 
Gesellschaft gewandelt. Diese Vielfalt anzuerkennen und 
positiv zu werten, fällt nicht allen leicht. Sie löst bei eini-
gen Menschen Verunsicherungen und Ängste vor den 
«Anderen» aus und führt zu gesellschaftlichen Konflik-
ten. Diese werden aber auch von politischen Kreisen ge-
schürt, wie die Anti-Minarett-Abstimmung gezeigt hat 
und aktuell politische Vorstösse zu einem Kopftuch- und 
einem Burkaverbot zeigen. 

insbesondere von rechtsbürgerlichen 
Kreisen, denen Frauenrechte bisher kein 
Anliegen waren. Mit anderen Worten: 
Die Frauenfrage wird bewusst aufgegrif-
fen, um Emotionen gegen die «fremde» 
Religion Islam und die MuslimInnen zu 
schüren. Mit dem Islam werden eine Rei-
he von kulturellen Praktiken verknüpft, 
die Frauen betreffen und zu verurteilen 
sind, aber mit dem Islam als Religion 
nichts zu tun haben wie Zwangsheir-
aten, Genitalverstümmelung und Ehren-
morde.

Gegen solche Vorurteile und Desin-
formationen hilft nur eins: mehr Wissen 
über den Islam und konkrete Begegnun-
gen mit MuslimInnen, um diese Urteile 
überhaupt als Vor-Urteile zu erkennen 
und sie abzubauen. Der direkte Kontakt 
und die Begegnungen mit Andersgläu-
bigen werden meist als persönliche Be-

reicherung erfahren. Die Sicht von Men-
schen anderer religiöser Zugehörigkeit 
zu kennen – ihre Vorstellungen vom Le-
ben und ihre Träume –, Einblicke zu er-
halten in ihre religiösen Traditionen, in 
die Vielfalt ihrer Lebensweisen und All-
tagsgestaltung, hilft nicht nur, Misstrau-
en und Ängste abzubauen. Die Begeg-
nungen machen auch bewusst, dass 
Menschen anderer Religionszugehörig-
keit – wie wir auch – nicht allein durch 
ihre Religion geprägt sind und ihre Bio-
grafien so vielfältig und unterschiedlich 
sind wie unsere.

Mit Unterschieden produktiv um-
gehen
Auf die Unterschiede kommt es an! Da-
mit ist gemeint, dass wir lernen sollten, 
die Anderen nicht nur in dem zu achten, 
womit sie mit uns übereinstimmen, son-
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dern auch in ihrer Besonderheit, die sich 
von unserem Eigenen unterscheidet. 
Denn normalerweise begegnen wir An-
deren, Fremden mit den eigenen Welt-
bildern und Wertvorstellungen. Und    
dies führt dann meist dazu, dass wir ver-
suchen, das uns Fremde bzw. die Unter-
schiede entweder durch Vereinnah-
mung oder durch Ausgrenzung zum 
Verschwinden zu bringen. Differenz-
verträglichkeit, die Fähigkeit, Unter-
schiede nicht überwinden zu wollen, 
sondern sie auszuhalten und zu respek-
tieren, bildet deshalb eine der Kernkom-
petenzen in der Begegnung mit religiö-
ser Vielfalt. Es geht darum zu lernen, 
religiöse und kulturelle Unterschiede 
nicht als Bedrohung des Eigenen zu se-
hen, sondern diese Vielfalt als Bereiche-
rung und als Erweiterung des eigenen 
Horizonts zu erkennen. Denn sie öffnet 
uns die Augen für die vielfältigen und 
unterschiedlichen Facetten der mensch-
lichen und der göttlichen Wirklichkeit. 

Dialog der Religionen
Um eine solche offene Begegnung in ge-
genseitigem Respekt geht es im inter-   
religiösen Dialog. Dieser umfasst ver-
schiedene Ebenen wie beispielsweise 
den institutionellen Dialog zwischen 
Gremien, den theologischen Dialog 
über Glaubensfragen, den Dialog des 
Lebens im Alltag der Menschen sowie 
den ethischen Dialog im gemeinsamen 
Handeln auf eine Kultur des Friedens 
und der Gerechtigkeit hin. Immer aber 
meint Dialog eine bestimmte Form der 
Verständigung und der Begegnung: eine 
wechselseitige Kommunikation, die aus 
einer Grundhaltung der radikalen An-
erkennung der Anderen hervorgeht, ih-
rer Wertschätzung als prinzipiell gleich-
berechtigtes und gleichwertiges Du.

Mit dem Dialog ist auch eine be-
stimmte Art des Verstehens verbunden: 
Es geht darum, die Anderen so zu verste-
hen, wie sie sich selbst verstehen; einen 
Perspektivenwechsel vorzunehmen und 
mit den Augen der Anderen sehen zu 

lernen. Ein Beispiel: Um den Koran zu 
verstehen, sollten wir nicht von aussen, 
mit dem Blick der historisch-kritischen 
Methode der christlichen Bibelaus-        
legung auf den Koran schauen, sondern 
versuchen, den Koran und seinen Stel-
lenwert im Islam so zu verstehen, wie di-
es muslimische Gläubige tun. «Der Ko-
ran ist im Islam das, was – sehr vereinfacht 
ausgedrückt – Jesus im Christentum ist: 
Beide sind Wort Gottes – Fleisch gewor-
den der eine, Rede geworden der andere. 
Der Koran ist also sozusagen die ‹Inver-
bation› Gottes im Unterschied zur ‹In-
karnation› Gottes in Jesus Christus.»1  

Es geht im Dialog aber auch darum, 
das Eigene mit den Augen der Anderen 
neu zu sehen. Oder wie der jüdische Phi-
losoph Emmanuel Lévinas meint: Es 
geht darum, sich selbst durch den Ande-
ren kennen zu lernen. Der Dialog der 
Religionen bietet die Chance, die eigene 
Religion im Spiegel anderer Religionen 
zu sehen und neu verstehen zu lernen.

Dabei ist zu beachten, dass Religi-
onen keine monolithischen Blöcke sind. 
Es gibt weder die Juden noch die Chris-
ten noch die Muslime. Es gilt also nicht 
nur die interreligiöse Diversität anzu- 
erkennen, sondern ebenso die innerreli-
giöse und bei interreligiösen Begegnun-
gen die Vielfalt an Strömungen innerhalb 
aller beteiligter Religionen bewusst zu 
machen. Und es gilt der Gefahr der 
«Identitätsfalle» (Amartya Sen) entge-
genzuwirken und die interreligiösen 
AkteurInnen nicht einzig auf ihre reli-
giöse Identität zu reduzieren. 

Kein herrschaftsfreier Diskurs
Was im interreligiösen Dialog häufig 
übersehen wird, ist der gesellschaftliche 
Kontext, in dem dieser stattfindet. Dieser 
Kontext ist von strukturellen Asymme-
trien geprägt: Es gibt ein Machtgefälle 
zwischen ChristInnen als Angehörige 
der Mehrheitsgesellschaft und -religion 
und Juden/Jüdinnen, MuslimInnen, 
BuddhistInnen, HinduistInnen usw. als 
einer – auch religiös – benachteiligten 

Minderheit. Diese Asymmetrie hat Aus-
wirkungen auf die Dialogteilnehmer-  
Innen und ist häufig die unbewusste Ur-
sache von interreligiösen Konflikten: So 
sind sich Angehörige der Mehrheits-    
gesellschaft meist nicht im Klaren, dass 
sie im Dialog die Definitionsmacht bean-
spruchen und die Norm setzen, an der 
die Anderen gemessen werden. Umge-
kehrt werden Angehörige religiöser 
Minderheiten häufig in die Position ge-
drängt, ihre Glaubensvorstellungen er-
klären und verteidigen zu müssen, was 
dazu führen kann, dass sie die eigene    
Religion idealisieren. Zudem ist die 
christliche Seite meist von theologischen 
Fachleuten vertreten, auf der Seite der  
religiösen Minderheiten sind es dagegen 
oft Laien und Laiinnen. Auch dieses      
Gefälle ist einem Dialog auf Augenhöhe 
nicht förderlich. DialogveranstalterIn-
nen sollten daher versuchen, diesen 
Asymmetrien in der Dialoganlage mög-
lichst entgegenzuwirken.2  

Vielfältige christliche Identität
Ein Dialog, der auf radikalem Respekt 
vor dem Gegenüber und seinen religi-
ösen Überzeugungen beruht, der sich 
einlässt auf die Begegnung mit den 
Schätzen anderer Glaubenstraditionen, 
kann auch zu einer Veränderung der ei-
genen religiösen Identität führen. Er 
schliesst die Möglichkeit ein, dass die 
mitgebrachten Gewissheiten in Frage 
gestellt werden, sich verändern und er-
weitern, so dass nicht nur die fremden 
Traditionen, sondern auch die eigenen 
in einem anderen Licht erscheinen. Dies 
kann als Erweiterung des eigenen Glau-
bens erfahren werden oder aber als Ge-
fährdung seiner «Reinheit», als Gefähr-
dung der eigenen christlichen Identität. 

Ängste vor Letzterem wurzeln in der 
Auffassung, dass es so etwas wie einen 
reinen, geschichtslosen Wesenskern des 
christlichen Glaubens gibt. Doch dies 
war nie der Fall: Christliche Identität ist 
von Anfang an pluralistisch gewesen 
und im Austausch und in der Auseinan-

dersetzung mit dem jeweiligen kulturel-
len Kontext gebildet worden, wie ein 
Blick ins Neue Testament zeigt. Am An-
fang des Christentums stand keine ein-
heitliche christliche Identität, sondern 
eine Vielfalt von Christuszeugnissen. 
Und dieser Prozess hat sich fortgesetzt: 
Es gab nie eine einzige christliche Iden-
tität. Diese hat sich in jeder neuen Zeit 
und Kultur neu ausgeprägt: im Rück- 
bezug auf den biblischen Jesus von Na-
zaret und seine Botschaft und in Relati-
on zu anderen Überzeugungen des 
jeweiligen Kontexts. 

Offenheit für andere religiöse Wege 
Wenn sich christliche Identität theolo-
gisch als Prozess der immer neuen      
Orientierung an Jesus als dem Christus 
formt, an seiner Gottes- und Menschen-
beziehung, wie sie in seiner Reich-
Gottes-Verkündigung und -Praxis zum 
Ausdruck kommt, dann vollzieht sie 
sich vor allem auf dem Weg der Nach-
folge – und zwar unter den kontextu-
ellen Bedingungen der eigenen Zeit. 
Nicht die religiöse Selbstbehauptung 
durch absolute Wahrheitsansprüche 
(«Jesus Christus ist der einzige Weg zum 
Heil»), kann dann beanspruchen, Kenn-
zeichen wahrer Christlichkeit zu sein, 
sondern die christliche Praxis: «An ih-
ren Früchten werdet ihr sie erkennen.» 

Es ginge so gesehen für ChristInnen 
dann nicht darum, die Exklusivität Jesu 
Christi gegenüber anderen Heilsgestal-
ten und religiösen Heilswegen zu be-
haupten, sondern darum, durch ihren 
Glaubensvollzug und ihre soziale Praxis 
aufzuzeigen, dass seine befreiende Bot-
schaft vom Gottesreich, seine Leben-
spraxis und die darin erfahrbar gewor-
dene Gegenwart Gottes für sie von 
bleibender Gültigkeit ist. Eine solcherart 
verstandene christliche Identität bietet 
keinen Boden für Identitätsängste. Sie 
sieht in der Begegnung mit anderen 
Glaubenswegen vielmehr eine Bereiche-
rung: In der Begegnung mit anderen re-
ligiösen Erfahrungen göttlicher Gegen-

1 Interreligiöser Think-
Tank, Leitfaden für 
den interreligiösen 
Dialog, Basel 2. Aufl. 
2014, 40.

2 Dazu ausführlicher: 
Leitfaden für den in-
terreligiösen Dialog, 
32–38. 
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wart kann sich der eigene Glaube 
vertiefen und erweitern, können absolut 
gesetzte oder erstarrte theologische In-
terpretationsmuster aufgebrochen wer-
den auf das «göttliche Geheimnis hin, in 
dem wir leben und sind» (Ivone Gebara).

Frauen im interreligiösen Dialog
Während die institutionellen Religions-
dialoge mehrheitlich von Männern do-
miniert sind, gibt es weltweit viele Dia-
logprojekte von Frauen, die aber noch 
wenig zur Kenntnis genommen werden. 
In diesen geschieht oft ein «Dialog des 
Lebens», in dem es nicht in erster Linie 
um Debatten unterschiedlicher theolo-
gischer Konzepte geht, sondern um den 
Prozess des Dialogs selbst und das Ken-
nenlernen anderer religiöser Traditi-
onen. Wichtig sind aber auch persön-
liche Begegnungen und Beziehungen, 
der Austausch über praktische Themen 
des Alltags und das Teilen des gelebten 
Glaubens.

Dies hat auch damit zu tun, dass 
Frauen im interreligiösen Dialog selten 
Repräsentationsrollen einnehmen, da in 
allen Religionsgemeinschaften religiöse 
Autorität und Leitungsämter mehrheit-
lich in den Händen von Männern liegen. 
Frauen sind daher oft freier, ihre eigene 
Meinung zu vertreten, und brauchen 
nicht die Interessen ihrer Religionsge-
meinschaft gegenüber den Dialogpart-
nerinnen zu vertreten. Die Tatsache, dass 
in allen Religionsgemeinschaften Frauen 
an den Rand gedrängt werden und Män-
ner die Definitionsmacht innehaben, 
führt auch dazu, dass viele Frauen einen 
kritischen Blick auf die eigene religiöse 
Tradition haben und diese nicht von 
vornherein als die bessere Religion ver-
teidigen müssen. Ein Schlüsselwort in 
den interreligiösen Dialogen von Frauen 
ist daher Veränderung: Veränderung der 
patriarchalen religiösen Traditionen 
und Strukturen. Frauen eignen sich die 
Definitionsmacht an, lesen die Heiligen 
Schriften mit ihren Augen und suchen 
nach den befreienden Elementen in ih-

ren religiösen Traditionen, um die patri-
archalen Strukturen zu transformieren.3 

Eine gemeinsame befreiende Praxis
Viele im Dialog engagierte Frauen legen 
das Gewicht stärker auf ethische als      
auf dogmatische Fragen. Es geht ihnen 
nicht nur um eine Veränderung der      
negativen, Ausschluss und Gewalt för-
dernden Strukturen religiöser Traditi-
onen, sondern um die Gestaltung eines 
gesellschaftlichen Zusammenlebens, in 
dem alle Religionen gleichberechtigt 
sind, Männer und Frauen respektvoll 
miteinander umgehen und in dem Platz 
ist für religiöse und kulturelle Vielfalt 
und viele unterschiedliche Identitäten. 

Angesichts des zunehmenden Fun-
damentalismus in allen Religionsge-
meinschaften, der bekanntermassen mit 
Geschlechterkonservatismus und patri-
archaler Beschneidung der Freiheit und 
Selbstbestimmung von Frauen einher-
geht, wäre ein gemeinsames Handeln 
von Frauen unterschiedlicher Religions-
zugehörigkeit im Kampf gegen patriar-
chale Strukturen und Traditionen be-
sonders wichtig. Frauen hätten viele 
gemeinsame Ziele: ein Ende der Un-
gleichheit und der Gewalt gegen Frauen, 
Zugang zu Ressourcen und Macht, ein 
gleichberechtigter Platz sowie Interpre-
tations- und Definitionsmacht in ihren 
Religionsgemeinschaften. 

Ein ethisch motivierter interreligi-
öser Dialog will also nicht nur der Ver-
ständigung mit den Anderen dienen, 
sondern einer gemeinsamen befrei-
enden Praxis: Wir müssen nicht dasselbe 
glauben, um miteinander und aneinan-
der gut handeln zu können (Amira Haf-
ner-Al Jabaji). Interreligiöser Dialog ist 
so gesehen ein gesellschaftliches Projekt, 
das die radikale Anerkennung der «An-
deren», religiöse Vielfalt und ein gerech-
tes und respektvolles Zusammenleben 
fördern will: «Damit es anders wird zwi-
schen uns.»                                              •

Der interreligiöse Dialog zeichnet sich 
heute durch vielfältige zivilgesellschaft-
liche Initiativen auf lokaler, regionaler 
und nationaler Ebene aus. Arbeits-         
gemeinschaften, Foren, Runde Tische, 
Think Tanks sind ein Ausdruck für die 
Vitalität dieser Bewegung und für den 
Willen, statt eines beziehungslosen Ne-
beneinanders das Miteinander der Kul-
turen und Religionen bewusst zu gestal-
ten.

Gegenläufige Tendenzen offenbaren 
sich – häufig schockartig – in den poli-
tischen Aushandlungsprozessen zum 
rechtlichen und gesellschaftlichen Sta-
tus der Religionsgemeinschaften hierzu-
lande.  Die Realisierung von Rechts-
gleichheit  (in  der  Frage der öffentlich-
rechtlichen Anerkennung, bei Baugesu-
chen, in der Ausbildung etcetera) schei-
terte wiederholt an der politischen und 
gesellschaftlichen Akzeptanz. Dass nach-
haltige Erfolge scheinbar ausbleiben, 
führt gelegentlich zu Ernüchterung und 
Frustration bei den VerfechterInnen des 
Dialogs. Vitalität und Ernüchterung – 
beide Erfahrungen bilden auch den Hin-
tergrund von einigen aktuellen Publika-
tionen zum interreligiösen Dialog in der 
Schweiz.

Anerkennung
Mit der zunehmenden Präsenz nicht-
christlicher Religionsgemeinschaften in 
der Schweiz seit Mitte des 20. Jahrhun-
derts wurde die Frage ihrer politischen 
und rechtlichen Anerkennung virulent. 
Während kantonale Abstimmungen zur 
öffentlich-rechtlichen Anerkennung jü-
discher Gemeinden kaum umstritten 
waren (und inzwischen in sechs Kanto-
nen umgesetzt wurden) entfachen sich 
regelmässig heftige Kontroversen rund 
um die Anerkennung islamischer Ge-
meinschaften.  Nach emotionalen Ab-
stimmungskämpfen in den Kantonen 
Zürich und Bern scheiterten entspre-
chende Vorlagen an grossen Mehrheiten. 
Viele MuslimInnen sahen sich danach 

Albert Rieger

Neue interreligiöse Wege
Publikationen zum interreligiösen Zusammenleben 
in der Schweiz

Die beschleunigte Veränderung der religiösen Landschaft 
seit den 1990er Jahren bescherte dem interreligiösen 
Dialog in der Schweiz einen kräftigen Aufschwung. In 
seinen Anfängen war der Dialog noch eine Spielwiese für 
LiebhaberInnen und akademische SpezialistInnen. Im 
Lauf der Jahre ist er zu einer eigentlichen Bewegung von 
unten herangewachsen. 

Doris Strahm, Dr. 
theol., freischaffende 
feministische Theolo-
gin und Publizistin, 
Mitgründerin und 
Vizepräsidentin des 
Interreligiösen Think-
Tank (www.inter-
relthinktank.ch). 

Der interreligiöse 
Think-Tank hat aktu-
ell einen «Leitfaden 
für den interreligiösen 
Dialog» herausgege-
ben, der häufige Stol-
persteine im inter-
religiösen Dialog auf-
zeigen und vermeiden 
helfen will (vgl. auch 
in diesem Heft S. 178). 
Bezug und Kontakt: 
info@interrelthink-
tank.ch

3 Dazu ausführlicher: 
Doris Strahm/Ma-
nuela Kalsky (Hg.), 
Damit es anders wird 
zwischen uns. Inter-
religiöser Dialog aus 
der Sicht von Frauen, 
Ostfildern 2006.


